
Professor	Tschernowitzer	ist	aus
Russland	gekommen	und	lehrt
Slawistik,	irgendjemand	hat	mir	mal
gesagt,	er	sei	Jude.	Seine	Frau	ist
ebenfalls	Dozentin,	in	Jena,
Pharmazeutin	mit	Schwerpunkt
mittelalterliche	Heilpflanzen,
glaube	ich.	Ich	habe	ihn	ein	paarmal
getroffen,	seine	Frau	allerdings
noch	nicht.«
Der	Russe	war	also	ein	Jude,

zumindest	dachte	das	meine	Mutter
und	im	Allgemeinen	hatte	sie	recht.
Ich	fand	das	spannend,	für	mich
waren	Juden	bis	dahin	nur	mit
historischen	Ereignissen	wie	zum
Beispiel	dem	Schatz	oder	mit	dem
Holocaust	verbunden	gewesen,	und
natürlich	mit	Israel,	das	in	den
Nachrichten	oft	»der	Judenstaat«
genannt	wird.	Abfällige



Bemerkungen	über	Juden	fielen	mir
ein,	sie	wurden	als	»grausame
Aggressoren«	bezeichnet,	wenn	an
der	Grenze	zu	Gaza	israelische
Soldaten	arabische	Zivilisten
erschossen	oder	wenn	im
Westjordanland	neue	jüdische
Siedlungen	gebaut	wurden.	Und
natürlich	hatte	ich	auch	von	dem
wachsenden	Antisemitismus	in
Deutschland	gehört.	»Du	Jude«	galt
unter	Schülern	ebenso	als
Schimpfwort	wie	»du	Loser«	oder
»du	Opfer«.
Wussten	die	anderen	überhaupt,

dass	»der	Russe«	eigentlich	ein	Jude
war?
Meine	Neugier	war	geweckt,	ich

fing	an,	diesen	Alexej
Tschernowitzer	in	den	Pausen	zu
beobachten.	Er	hatte	offenbar	nicht



viele	Freunde,	er	lief	selten	mit
anderen	Jungen	herum,	sondern
stand	meist	irgendwo	am	Rand	des
Schulhofs	und	spielte	mit	seinem
Handy,	ein	ziemlich	großer,
schlaksiger	Junge,	der	erstaunlich
gut	aussah,	was	sogar	mir	auffiel,
obwohl	ich	mich	überhaupt	nicht	für
Jungs	interessierte.	Ein
Aufreißertyp,	hätte	man	meinen
können,	aber	dafür	zog	er	sich	zu
unauffällig	an,	Jeans	und	einfache
dunkle	T-Shirts,	er	hatte	auch	keine
Tattoos	oder	Piercings,	zumindest
keine	sichtbaren.	Und	seine	Haare
waren	einfach	nur	ziemlich	lang	und
lockig,	ohne	ausrasierte	Streifen
oder	Ecken.
»Kennst	du	›den	Russen‹?«,	fragte

ich	Vanessa,	von	der	ich	annahm,
dass	sie	alle	Jungs	der	Schule



kannte.	Sie	lachte	und	sagte:	»Nicht
besser	als	du.	Schade	eigentlich,	der
wäre	wirklich	ein	Sahnestückchen.
Aber	er	scheint	sich	nicht	für
Mädchen	zu	interessieren,	jedenfalls
habe	ich	ihn	noch	nie	mit	einer
gesehen.	Vielleicht	ist	er	ja	schwul.
Die	hübschesten	Jungen	sind	immer
schwul,	sagt	meine	Schwester,	und
die	muss	es	ja	wissen,	ihr	bester
Freund	ist	schwul.«
Vanessas	Verdacht	kam	mir

plausibel	vor,	auch	wenn	es	mir	egal
war,	ob	der	Russe	schwul	war	oder
nicht.	Jedenfalls	stand	er	in	den
Pausen	meist	allein	unter	der
Kastanie	am	Zaun	und	starrte	auf
sein	Handy,	nur	manchmal	spielte	er
mit	ein	paar	anderen	Jungs
Basketball.	Ein	paar	Tage	lang	nahm
ich	Anlauf,	um	ihn	anzusprechen,



gab	das	Vorhaben	aber	jedes	Mal
wieder	auf	und	ging	zurück.	Wie
spricht	man	einen	Jungen	an,	mit
dem	man	noch	nie	ein	Wort	geredet
hat?	Hey	du,	ich	möchte	dich	gern
ein	bisschen	ausfragen?	Das	wäre
zwar	die	Wahrheit,	klang	aber
absolut	bescheuert.	Oder	sollte	ich
sagen:	Hey	du,	ich	möchte	dich	gern
kennenlernen?	Das	klang	erst	recht
blöd.	Außerdem	hätte	er	es	für
simple	Anmache	halten	können	und
das	wäre	mir	noch	peinlicher
gewesen.	Deshalb	ließ	ich	es	lieber
bleiben.
Der	wichtigste	Schritt,	der	zur

Geburt	meiner	Idee	führte,	geschah
aber,	als	ich	der	verschwommenen,
eher	nebelhaften	Gestalt	in	meinem
Kopf	einen	Namen	gab.	Denn	um
wirklich	an	jemanden	als	Person	zu


